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vielen Wissenschaftlern als Hinweis auf eine revo-
lutionäre Veränderung der geistigen Fähigkeiten
(vollentwickeltes symbolisches und damit moder-
nes Verhalten) gesehen (es gibt allerdings begrün-
dete Hinweise, daß kulturelles Handeln schon
wesentlich früher zum Ausdrucksmittel der Men-
schen gehört – schon Homo erectus besaß diese
Fähigkeit). Da zu diesem Zeitpunkt sowohl Nean-
dertaler als auch moderne Menschen in Europa
gelebt haben, könnten beide für die Kultur verant-
wortlich sein. Daß beide kulturelle Fähigkeit beses-
sen haben, wird schon lange im Rahmen des Grund-
typmodells vertreten, wobei sich dies auch auf die
anderen Menschenformen des Grundtyps Homo
(Homo erectus/ergaster, heidelbergensis etc.) aus-
dehnt.

Damit ist die „Donaukorridor-Hypothese“ nicht
mehr nur der frühen Kolonisierung Zentraleuropas
durch den modernen Menschen vorbehalten, 
sondern gilt genauso für die Neandertaler: dieser
Korridor ist ein möglicher Verbindungsweg zwi-
schen Nahem Osten und (West)-Europa und zwar

in beide Richtungen.
Mit den neuen Daten vom Vogelherd muß eine

der am sichersten geltenden Annahmen der
Paläanthropologie weichen. Der Raum ist frei, die
kulturellen Innovationen des Aurignacien auch mit
dem Neandertaler zu verknüpfen.

Sigrid Hartwig-Scherer
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Frühmenschen hörten genau so wie heut ige 
Menschen

Zusammenfassung: Eine spanische Forschergruppe
hat bei der Analyse von fossilen Schädeln heraus-
gefunden, daß die Hörfähigkeit europäischer
Frühmenschen (Homo heidelbergensis) vor 350.000
radiometrischen Jahren ähnlich der des modernen
Menschen war (MARTINEZ et al. 2004). Das Ergeb-
nis läßt auch einen indirekten Schluß auf die
Sprachfähigkeit dieser fossilen Menschen zu.

Es gab bisher schon einige Ansätze, von fossilen Ske-
lettmerkmalen auf komplexe funktionelle Fähig-
keiten zu schließen. Dabei stand die Sprachfähigkeit
fossiler Hominiden (Menschenartige) im Mittel-
punkt. Forscher um J. LAITMAN und P. LIEBERMAN

meinten, den Entwicklungsgrad der Lautsprache
anhand von Schädelbasismerkmalen beurteilen zu
können. Und obwohl die methodische Basis und die
darauf aufbauenden Ergebnisse dieser Arbeiten
stark kritisiert wurden und aus heutiger Sicht unhalt-
bar sind (Übersicht siehe BRANDT 2000), konnten sie
Eingang in renommierte Übersichtswerke (JONES et
al. 1992, DELSON 2000) finden. In jüngster Zeit haben
auf der Basis nur eines einzigen Skelettmerkmals 
KAY et al. (1999) und MACLARNON & HEWITT (1999)
auf die Sprachfähigkeit bei fossilen Hominiden
geschlossen. (J. LAITMAN hatte es aber auch schon
mit Hilfe der Schädelbasiskrümmung versucht.) Als

Skelettvariablen dienten ihnen die Weite des Cana-
lis hypoglossus (Knochenkanal in der Schädelbasis
zur Versorgung des wichtigen Sprechorgans Zunge)
und die Weite des Brustwirbelsäulenkanals. Aber
auch diese Ansätze haben sich als nicht haltbar her-
ausgestellt oder sind fragwürdig (DEGUSTA et al.
1999, Übersicht bei BRANDT 2000).

Im Gegensatz zu diesen Arbeiten ist die ausge-
feilte Methodik der Untersuchung von MARTINEZ et
al. (2004) beeindruckend. Allerdings konnten diese
Autoren auch auf ein sehr gutes, bereits existie-
rendes Modell zurückgreifen. 

Das menschliche Gehör unterscheidet sich in
der Frequenzempfindlichkeit von dem der meisten
anderen Primaten, insbesondere von dem des
Schimpansen. Der Mensch ist auf Töne um 1 kHz
und 2-4 kHz sehr empfindlich. Im Bereich dieser
Frequenzen bewegt sich auch die menschliche
Sprache. Dagegen ist der Schimpanse wie der
Mensch bei 1 kHz und außerdem bei 8 kHz am
empfindlichsten. Im Frequenzbereich dazwischen
ist die Hörfähigkeit des Schimpansen schlechter,
insbesondere bei 2-4 kHz. Interessant ist, daß die
wilden Schimpansen mit ihren Artgenossen über
lange Distanzen mittels keuchend-schreiender
Laute kommunizieren, die vorwiegend im Fre-
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quenzbereich um 1 kHz liegen. 
Als Basis der Untersuchung von MARTINEZ et al.

wurde ein modifiziertes physikalisches Modell von
ROSOWSKI benutzt. Es wurde auf der Grundlage von
13 Skelett- und 17 Weichteilvariablen des Mittel-
und Innenohres die Schallstärkeübertragung durch
beide Hörorgane bei unterschiedlichen Frequenzen
bestimmt, wobei als konkretes Maß dafür die Schall-
stärke am Eingang des Innenohres bestimmt wurde. 

Das Untersuchungsmaterial waren Schädel-
überreste von 5 Individuen aus dem Mittleren Plei-
stozän von Sierra de Atapuerca, Spanien, die als
Homo heidelbergensis klassifiziert wurden. An den
Fossilien wurden 13 Skelettvariablen bestimmt. Die
zusätzlich erforderlichen Variablen von Weichteil-
strukturen des Außen- und Mittelohres ließen sich
an den Fossilien natürlich nicht gewinnen. Sie wur-
den durch moderne menschliche Werte ergänzt.

Die interessante Frage war, ob die Skelettva-
riablen allein für die Bestimmung der Schallstär-
keübertragung ausreichend sind. Deshalb wurden
bei einem Schimpansen (Pan troglodytes) nach
Bestimmung der 13 Skelettvariablen die restlichen
17 Weichteilvariablen ergänzt, allerdings mit Wer-
ten des modernen Menschen wie bei den fossilen
Menschen. Außerdem wurde noch der „men-
schenähnlichste“ Schimpanse mit den Extremwer-
ten der Schimpansenvariabilität hin zur maxima-
len Nähe zum modernen Menschen und der
„schimpansenähnlichste“ Mensch mit Extremwer-
ten der menschlichen Variabilität zur maximalen
Nähe hin zum Schimpansen auf der Basis der Ske-
lettvariablen konstruiert.

Die Resultate dieser Studien stimmen mit den
bekannten Audiogrammen von Menschen und
Schimpansen im wesentlichen überein. Obwohl
die in der Studie von MARTINEZ et al. gewonnenen
Resultate nicht den Ergebnissen echter Audio-
gramme entsprechen, sind sie in einem gewissen
Maße doch mit diesen vergleichbar, da von der
knöchernen Struktur des Außen- und Mittelohrs
auf eine ähnliche Hörempfindlichkeit geschlossen
werden kann, wie sie auch die Audiogramme
erbringen. Die Skelettmorphologie des Außen- und
Mittelohres konnte deshalb für die Bestimmung der
Schallübertragungsstärke nahe verwandter fossiler
Menschenarten genutzt werden. 

Die Schallübertragungskurven der fossilen
Menschen aus dem Mittleren Pleistozän Spaniens
sind klar von denen der Schimpansen in der wich-
tigen Region um 4 kHz getrennt und liegen im oder
nahe dem Variationsbereich des modernen Men-
schen. Da beim modernen Menschen ein wesent-
licher Teil der akustischen Informationen im Fre-
quenzbereich von 2-4 kHz konzentriert ist, kann
man von der knöchernen Struktur des Außen- und
Mittelohres des europäischen Frühmenschen
(Homo heidelbergensis) vor 350.000 radiometri-
schen Jahren auf eine dem modernen Menschen
vergleichbare Hörfähigkeit schließen. 

Am Schluß ihrer Arbeit stellen MARTINEZ et al.
fest, daß die Hörempfindlichkeit der fossilen Früh-
menschen unmittelbar im Zusammenhang mit der
Rekonstruktion ihres Sprachapparates steht. Ohne
daß die Autoren dies also klar formulieren, legen ihre
Ergebnisse aber den Schluß nahe, daß Homo heidel-
bergensis mit einer menschlichen Hörfähigkeit auch
eine menschliche Sprache besaß. Ausgehend vom
Grundtypmodell würde man das gleiche Ergebnis
auch für Homo ergaster/erectus erwarten.

Michael Brandt
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